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520 DIE BERNER WOCHE Nr. 33

0. Gebhardt: Die Bergpredigt I.

3ur „$3ercHwebigt" oott t>. ©ebbarbt.
ftattit matt bie 23ergprebigt malen? ©igentlidj nicht.

Denn bas, was bie Dauptfadje ber 23ergprebigt aus»
ntad)t, bas Wort 3efu, fann nidjt gebaut, fonbertt
nur gehört werben. Der Waler fann nur bie äufeere
Situation toiebergeben. ©r fann uns nur beit prebigenben
Derm urtb bie aufmerffam Iaufdjenben Dörer barftellen.
Was aber ©briftus in biefer ^Jrebigt an (gewaltigem unb
Steuern oerfünbigt, wie er ba Dtmmel urtb Dölle äugleid)
aufreifet unb ben DJtenfdjen oor bie brittglicbfte ©ntfebeibung
jtellt, bas tann ber Water triebt barftellen. ©r ift im (Segen»
teil ftets in ©efafjr, uns ein gar 3u heimeliges 33ilb oon
biefer unheimlichen, aufwüblenben Dßrebigt 311 febenfen.

Wenn ©ebbarbt 3. 23. in ben 23orbergrunb weibertbe
Därnttter ftellt unb uns in bie Stimmung eines red)t frieb»
lidren, barntlofen Somtttertages oerfefet, wenn er alfo bier
gleidrfam bas unfcbulbige 23Iöfen ber fiämmer in bie D3re»

bigtworte bineinflingen täfet, oermittelt er uns 3itnäd)ft altes
anbere ats bas gewitterfdjwiile, unbeimlidje Donnern unb
©rollert, bas fid) in biefer 23rebigt 3efu über bie Däupier
ber alfeu felbftgewiffen, alfeu fieberen unb alfeu beutlidj auf
ibre Klugheit eingefebworenen DJlenfcblein 3ufammen3ief)t.
Unb wie gerabe in biefer DBrebigt baoon gesengt wirb,
bafe Dimmel unb (Erbe* oergeben werben, bafe alle Sdjöit»
beit unb 23rad)t, aber aud) alle Sdjaitbe unb Slot biefer
©rbe aufgehoben würben, wäbrenb nur eines bleiben wirb:
bas Wort Sottes, biefes abet bleiben wirb, um eine beffere
unb fdjönere SBelt su fd)affen, baoon ift bier uidjts 311 feben.

Unb bod) oerfteben wir, warum bie Waler immer wieber
bie 23ergprebigt barftellen müffen. Unb wir oerfteben aud),
warum ©ebbarbt fie fo bargeftellt bat, wie wenn 3efus
nidjt 31t 3uben, fottbern 311 DJtenfdjen bes beutfdjen DJiittel»
alters gefprodjett feätte. 2ßir oerfteben, warum aud) bie
weibertben fiämrner in biefes 23ilb hineingeboren.

Denn bas ift ja nun bod> gerabe bas Wunber an biefer
Dßrebigt, bafe fie gan3 fcblidjt irgeitbwo ba braufeen auf einer
2lnböbe gehalten worbett ift, unb bafe bas ewige ©otteswort
fo obrte jebe äubere 2tuftnad)ung, obrte jeben Dßomp unb
23runf, aber audj obne jeben befonberen Stimmungs3auber

an irgenb eine Sdjar
oott Wenfdjett ergangen
ift, wäbrenb in ber Stäbe
bie Derben weibeten, bie
Schafe blöfteit unb bie
Stinber mubten. Unb
bas 23ilb bes SJtalers
3eigt urts gerabe, wie
bort, wo wirflid) ffiot»
tes Wort erflingt, bie»
feê Wort allein mädj»
tig unb ftart genug ift,
um wie eilt ©emitter»
fturm 3u wirfen, um bie
Wenfcben mitten aus
ihrer Dllltäglidjfeit an
bie Sdjwelle ber ©wigteit
311 beben unb ihnen ben
manfenben 23oben unter
ihren Siifeen 31t ent»
3iebeu unb fie als ©r»
fdjredte unb ©eborgene
3ugleidj auf ewigen
©runb 311 ftellen.

Wir tonnen uns eine
23rebigt ohne Drgelfpiel
taurn oorftellen, unb
wenn wir es im Sotn»
mer 3ur Stbwedjflung
einmal wagen, unferen
©ottesbienft im Sreiett

ab3iil)alten, bann fühlen wir uns hilflos, wenn nicht ein
Sfofaunendjor ber Seier bie Weihe gibt. 2Barutn bat 3efus
feine 3ünger nicht 3U einem 23ofaunend)or ober 311 einem
febönen SSotalguartett ausbilben laffen? Warum hielt er
feine fßrebigt ohne 2)or» urtb Stad)fpiel?

©r brauste bas alles nid)t, weil bie Wufit, weil bie
Dfnbetiing (Sottes, weil bie gart3e Kraft unb Srülle in feinem
Worte wohnte unb irgeitbweldje anbere Wufit barteben nur
ftörenb gewirtt hätte, ©r tonnte aber bas 23Iöten ber
fiämmer in feine SUebigt bineinflingen laffen, ohne bah
es geftört hätte, weil bas Wort ©ottes, bas er oerfünbigte,
teirt Stimmungswort in wolligen Döhen fern oon ber all»
täglichen WirEIidjteit war, fonbem weil es gerabe biefe
Wirtlid)teit anfprad) uitb fie im 3nnerftett aufwühlte, um
ihr aud) im 3ititerften 311 helfen. So nahm er beit Stoff
für feine ©leidjniffe aus ber Dausarbeit ber Stau, aus ben
©efdjefeniffen am Warft, aus ben ©rlebniffen bes Dtlltags.
So fefete er fid) mitten unter Wltagsmenfdjen unb machte
ihnen 'in ihrem Werftagsfleib einen Sonntag, wie fie ihn
int Sonntagsftaat itt ber Sgnagoge nie-erlebt hatten. Unb
fo fteht ber Solbat ba in ber ©de nicht ftrarnm, weil er
31t einem Selbgottesbienft befohlen worben ift, fonbern weil
bas, tuas er hört, feinen ganzen Körper anfpannt urtb ftrafft.
Unb fo malt ber Stünftler hier fdjliefelid) and) beutfebe Wen»
fdjen, weil er erfannt bat, bafe bie 23ergprebigt bitteingebört
mitten in unferen 2liltag unb bineinflingen will mitten
hinein itt bas Surren unferer Wafdjinen, in bie Wufit
ttnferes ©elbgeflimpcrs, in bas Dieben unb Diäten ber Dßar»
lamente unb in bas Schreien unb 23riillen ber Strafeert
unb 23örfen.

©s brauchte freilid) bie 23ollmad)t, bie 3efus hatte,
um fo einfach unb felbftoerftänblidj bie DJtenfdjen art3tt»
rebert. Unb nicht jeber, ber fid) ait irgettb einer Stra&enede
aufftellt, um etwas 3U oerfünbigen, ift beswegett fcfeott ein
©hriftus. 2lber bafe 3efus biefe 23ollinad)t hatte, urtb wie
febr er fie batte, baoon 3eugt uns aud) ©ebbarbt mit
feiner Darftellung ber 23ergprebigt. E. B.

Der ©taube, ber betnes ©emüts ift, ift bir beffer,

0 greunb, als bes grettiben befferer ©taube. «etta.
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v. Sebstarcit: vie kergpreclîgt I.

Zur „Bergpredigt" von E. v. Gebhardt.
Kann man die Bergpredigt malen? Eigentlich nicht.

Denn das, was die Hauptsache der Bergpredigt aus-
macht, das Wort Jesu, kann nicht geschaut, sondern
nur gehört werden. Der Maler kann nur die äußere
Situation wiedergeben. Er kann uns nur den predigenden
Herrn und die aufmerksam lauschenden Hörer darstellen.
Was aber Christus in dieser Predigt an Gewaltigem und
Neuem verkündigt, wie er da Himmel und Hölle zugleich
aufreißt und den Menschen vor die dringlichste Entscheidung
stellt, das kann der Maler nicht darstellen. Er ist im Gegen-
teil stets in Gefahr, uns ein gar zu heimeliges Bild von
dieser unheimlichen, aufwühlenden Predigt zu schenken.

Wenn Gebhardt z. B. in den Vordergrund weidende
Lämmer stellt und uns in die Stimmung eines recht fried-
lichen, harmlosen Sommertages verseht, wenn er also hier
gleichsam das unschuldige Blöken der Lämmer in die Pre-
digtworte hineinklingen läßt, vermittelt er uns zunächst alles
andere als das gewitterschwüle, unheimliche Donnern und
Erollen, das sich in dieser Predigt Jesu über die Häupter
der allzu selbstgewissen. allzu sicheren und allzu deutlich auf
ihre Klugheit eingeschworenen Menschlein zusammenzieht.
Und wie gerade in dieser Predigt davon gezeugt wird,
daß Himmel und Erde vergehen werden, daß alle Schön-
heit und Pracht, aber auch alle Schande und Not dieser
Erde aufgehoben würden, während nur eines bleiben wird:
das Wort Gottes, dieses aber bleiben wird, um eine bessere
und schönere Welt zu schaffen, davon ist hier nichts zu sehen.

Und doch verstehen wir, warum die Maler immer wieder
die Bergpredigt darstellen müssen. Und wir verstehen auch,

warum Gebhardt sie so dargestellt hat, wie wenn Jesus
nicht zu Juden, sondern zu Menschen des deutschen Mittel-
alters gesprochen hätte. Wir verstehen, warum auch die
weidenden Lämmer in dieses Bild hineingehören.

Denn das ist ja nun doch gerade das Wunder an dieser
Predigt, daß sie ganz schlicht irgendwo da draußen auf einer
Anhöhe gehalten worden ist, und daß das ewige Gotteswort
so ohne jede äußere Aufmachung, ohne jeden Pomp und
Prunk, aber auch ohne jeden besonderen Stimmungszauber

an irgend eine Schar
von Menschen ergangen
ist, während in der Nähe
die Herden weideten, die
Schafe blökten und die
Rinder muhten. Und
das Bild des Malers
zeigt uns gerade, wie
dort, wo wirklich Got-
tes Wort erklingt, die-
seè Wort allein mäch-
tig und stark genug ist,
um wie ein Gewitter-
stürm zu wirken, um die
Menschen mitten aus
ihrer Alltäglichkeit an
die Schwelle der Ewigkeit
zu heben und ihnen den
wankenden Boden unter
ihren Füßen zu ent-
ziehen und sie als Er-
schreckte und Geborgene
zugleich auf ewigen
Grund zu stellen.

Wir können uns eine
Predigt ohne Orgelspiel
kaum vorstellen, und
wenn wir es im Som-
mer zur Abwechslung
einmal wagen, unseren
Gottesdienst im Freien

abzuhalten, dann fühlen wir uns hilflos, wenn nicht ein
Posaunenchor der Feier die Weihe gibt. Warum hat Jesus
seine Jünger nicht zu einem Posaunenchor oder zu einem
schönen Vokalquartett ausbilden lassen? Warum hielt er
seine Predigt ohne Vor- und Nachspiel?

Er brauchte das alles nicht, weil die Musik, weil die
Anbetung Gottes, weil die ganze Kraft und Fülle in seinem
Worte wohnte und irgendwelche andere Musik daneben nur
störend gewirkt hätte. Er konnte aber das Blöken der
Lämmer in seine Predigt hineinklingen lassen, ohne daß
es gestört hätte, weil das Wort Gottes, das er verkündigte,
kein Stimmungswort in wolkigen Höhen fern von der all-
täglichen Wirklichkeit war, sondern weil es gerade diese
Wirklichkeit ansprach und sie im Innersten aufwühlte, um
ihr auch im Innersten zu helfen. So nahm er den Stoff
für seine Gleichnisse aus der Hausarbeit der Frau, aus den
Geschehnissen am Markt, aus den Erlebnissen des Alltags.
So sehte er sich mitten unter Alltagsmenschen und machte
ihnen in ihrem Werktagskleid einen Sonntag, wie sie ihn
im Sonntagsstaat in der Synagoge nie erlebt hatten. Und
so steht der Soldat da in der Ecke nicht stramm, weil er
zu einem Feldgottesdienst befohlen worden ist, sondern weil
das, was er hört, seinen ganzen Körper anspannt und strafft.
Und so malt der Künstler hier schließlich auch deutsche Men-
schen, weil er erkannt hat, daß die Bergpredigt hineingehört
mitten in unseren Alltag und hineinklingen will mitten
hinein in das Surren unserer Maschinen, in die Musik
unseres Geldgeklimpers, in das Reden und Raten der Par-
lamente und in das Schreien und Brüllen der Straßen
und Börsen.

Es brauchte freilich die Vollmacht, die Jesus hatte,
um so einfach und selbstverständlich die Menschen anzu-
reden. Und nicht jeder, der sich an irgend einer Straßenecke
aufstellt, um etwas zu verkündigen, ist deswegen schon ein
Christus. Aber daß Jesus diese Vollmacht hatte, und wie
sehr er sie hatte, davon zeugt uns auch Gebhardt mit
seiner Darstellung der Bergpredigt. L. k.

Der Glaube, der deines Gemüts ist, ist dir besser,

o Freund, als des Fremden besserer Glaube. Herder.


	Zur "Bergpredigt" von E. v. Gebhardt

